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In manchen Berner Restaurants
werden die Gäste mit «Sie» statt
«Dir» angesprochen, damit sich
niemand aus Versehen geduzt
fühlt. Der Bericht dieser Zeitung
darüber hat bei vielen Empörung
ausgelöst – aus unterschiedli-
chen Gründen.Die einen fanden,
dass sich Sprache nunmalwand-
le und man sich anpassen müs-
se, andere ärgerten sich über die
Verhunzung ihres Dialekts.

Sicher ist: Wer nicht in Bern
geboren wurde, erlebt oft Ver-
ständigungsschwierigkeitenmit
der hiesigen Bevölkerung. Das
sind die typischen Fallen:

—Verwirrende Begriffe wie
etwa «Chueche»
Woran denken Sie,wenn Sie das
Wort «Kuchen» hören? Wahr-
scheinlich an Schoggikuchen
oderMarmorgugelhopf.Aber da-

mit liegen Sie in Bern nicht un-
bedingt richtig.

Hier ist ein «Chueche» auch
das,wasman inanderenDeutsch-
schweizer Regionen als Fladen
oderWähebezeichnenwürde.Wer
also in einer Bäckerei einen «Öp-
fuchueche» bestellt, sollte nicht
überrascht sein,wenn er oder sie
amEndeeineApfelwähemitGuss
in der Hand hält.

Es gibt zahlreiche Beispiele
für ähnlich verwirrende Begrif-
fe. Dazu gehört auch «glatt». Im
Berndeutschen kann man das
Wort sowohl für «lustig» ver-
wenden als auch für «rutschig».
Erzählen Siemal etwaAppenzel-
lern, dass die Strasse «glatt»war.
Diesewerden sich sehr über eine
Strasse mit Humorwundern.

—Kindervokabularwie rät-
sche, lättele, chüschele

Das ultimative Berndeutsch-
Stahlbad durchwaten die meis-
ten Zugezogenen spätestens
dann, wenn ihre Kinder in den
Kindergarten kommen. Was ein
«Lüchzgi» ist, lässt sichmeistens

aus dem Zusammenhang erah-
nen. Es handelt sich um die
Leuchtstreifen, die jüngere Kin-
der auf dem Schulweg tragen.

Schwierigerwird es,wenn das
Mädchen erzählt, es habe «lätte-
le» dürfen. Dass sie mit Lehm
oder Knetmasse basteln durfte,
liegt nicht gerade auf der Hand.
«Chüschele» («flüstern») deutet
zumindest lautmalerisch an,was
damit gemeint ist.

Kommenwir noch zumgröss-
ten Mysterium: «rätsche». Das
Wort für «petzen» erinnert an
eine Ratsche, mit der man viel
Lärm machen kann. Aber wie
kommt man von da auf den
«Rätschbäse»? Mit einem Besen
hat das Verraten anderer ja nun
wirklich nichts zu tun. Gut, das
weiter östlich übliche «Täderli-
lätsch» erschliesst sich einem
auch nicht gerade sofort.

—Eine Lawine an Vokalen
Versuchen Sie mal als Nicht-Ber-
nerin oder -Berner, die Wörter
«äuä», «E hiube Hinech» oder
«Schueu»korrekt auszusprechen.
Keine Chance. Das sind zu viele
Vokale auf zu engemRaum.Auch
beimerstenHören istÜberforde-
rung kaum zu vermeiden.

—Vertauschte Verben
«Igbi blybehocke»,erzählt einAr-
beitskollege.Was ist er? Kurz die
Verben in die für Ostschweizer
OhrenüblicheReihenfolge setzen,
dann ist alles klar: Er ist sitzenge-
blieben. Während die Bernerin-
nenundBernersich indiesemFall
an der französischen Grammatik
orientieren (Beispiel: Je suis allé
nager), machen es die meisten
Deutschschweizerinnen und
Deutschschweizer wie die Deut-
schen: Zuerst kommtdasVerb im

Infinitiv, dann das Partizip. Der
gleicheSatzwürdealsoweiteröst-
lich lauten: «Ich bin sitze blibe.»

—Ungewohnte Konstruktionen
Eine Freundin erzählt, was ihre
Schwägerinwiederangestellt hat.
«MymBrüetsch syFrau», sagt sie.
Wer? In BernOstwürdeman sich
mit einer Dativkonstruktion be-
helfen: «DFrauvomimBrüeder».
Das verlangt weniger Gehirnak-
robatik.Was also tun, um als Zu-
gezogene oder Bern-Besuchen-
demöglichst vieleMissverständ-
nisse zu vermeiden? Viel
zuhören, freundlich nachfragen,
im Zweifelsfall erklären, was
man genau meint. Mit der Zeit
gehen die Begriffe und die unge-
wohnte Grammatik in Fleisch
und Blut über.

Mirjam Comtesse

Das sind die schlimmsten Stolperfallen
Berndeutsch Die Herausforderungen für Nicht-Bernerinnen und -Berner in der Interaktionmit Einheimischen sind gross. Eine Übersicht.

Schweizerdeutsch- und Bern-
deutsch-Lehrmittel. Die Unter-
schiede sind gross. Foto: Frida Pastor
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Die Drittklässlerinnen und
Drittklässler an einer Schule im
Kanton Bern haben Mathema-
tikunterricht. Ein Junge schaut
aus dem Fenster. Als die Lehre-
rin ihn fragt, wie viel fünf mal
fünf ergebe, reagiert er kaum.
Seine Pultnachbarin verdreht
die Augen: «Fünfundzwanzig»,
sagt sie laut. «Sehr gut, ich habe
aber nicht dich gefragt», meint
die Lehrerin. Das Mädchen
seufzt. Sie langweilt sich offen-
sichtlich.

Die Situation ist typisch für
verschiedene Schulstufen: Man-
che Kinder beherrschen den Stoff
nahezu perfekt, andere tun sich
schon mit den Grundanforde-
rungen schwer. Mittendrin ste-
hen die Lehrpersonen, die allen
gerecht werden sollen. Oft feh-
len die Fachpersonen wie Heil-
pädagogen oder Logopädinnen,
die sie unterstützen könnten.

Die jüngsten Pisa-Ergebnisse
haben gezeigt, dass die Schere
weiter aufgeht. Im Schnitt haben
Schweizer Jugendliche in
Deutsch und Mathematik zwar
gut abgeschnitten. Gestiegen ist
aber der Anteil derer, die Mühe
haben, selbst einfacheAufgaben
zu lösen oder einfache Texte zu
verstehen.

Worauf sollen sich Lehrerin-
nen und Lehrer nun konzentrie-
ren? Das Maximum aus den
Blitzgescheiten herauszuholen
oder den weniger Begabten zu
helfen, auf ein Niveau zu kom-
men, dank dem sie später als Er-
wachsene ihren Alltag bewälti-
gen können? Das sind die Ant-
worten aus den Perspektiven
einerElternvertreterin, eines Bil-
dungsökonomen, einer Expertin
für Inklusion und eines Lehrer-
gewerkschafters.

—Elternvertreterin: Kinder
sollen vor allem
Sozialkompetenz lernen
Gabriela Heimgartner ist Präsi-
dentin des Vereins Schule und
Elternhaus Schweiz. Sie sagt:
«Die Aufgabe der Schule ist es,
Schülerinnen und Schüler zu
Selbstständigkeit, Selbstwirk-
samkeit und gesundem Verhal-

ten zu befähigen. Sie sollen sich
so entwickeln können, dass sie
sozialkompetenteMitglieder der
Gesellschaft werden.»

Sozialkompetenz lernt nur,
wer mit Menschen mit unter-
schiedlichsten Fähigkeiten und
Hintergründen interagiert. Das
spricht also dafür, alle Schülerin-
nen und Schüler möglichst ge-
meinsam zu unterrichten.

Damit das funktionieren
kann, sieht Gabriela Heimgart-
ner auch die Eltern in der Pflicht:
«Die Schnittmenge von Erzie-
hungundBildung ist sehrgross.»
Deshalb müssten die Schulen
noch stärkermit Eltern und auch
mit ausserschulischen Bildungs-
angeboten zusammenarbeiten.

Dasselbe gelte bei der Chan-
cengerechtigkeit: «Da nicht alle

Kinder die gleichen Startbedin-
gungen haben, sind wir ver-
pflichtet, für einen Ausgleich zu
sorgen.» Das könne nicht die
Schule allein leisten. Es brauche
neben integrativer Förderung in
der Klasse auch Angebote wie
frühe Unterstützung von Fami-
lien und Elternbildung.

—Bildungsökonom: Kinder
sollen fit für Demokratie und
Arbeitsmarkt werden
Stefan Wolter ist Professor für
Bildungsökonomie an der Uni-
versität Bern. Seiner Meinung
nach besteht die Hauptaufgabe
der Schule darin, Menschen
mündig, «das heisst selbststän-
dig, urteils- und handlungsfä-
hig», zu machen. Der rasante
technologische Wandel führe

dazu, dass die Schulen immer
wieder neu beantworten müss-
ten, wie sie diese Ziele erreich-
ten.

Er erklärt, wieso er genau
diese drei Fähigkeiten für essen-
ziell erachtet: «Urteilsfähigkeit
ist die Grundbedingung für die
Demokratie und eine der Grund-
bedingungen dafür, dass Men-
schen in sozialen Gruppen fried-
lich zusammenleben können.»
Wer nicht urteilsfähig sei, lasse
sich zum Beispiel leicht von Po-
pulistinnen und Populisten
blenden.

Auch Selbstständigkeit und
Handlungsfähigkeit seien unab-
dingbar, sagt Stefan Wolter.
«Wenn ein Mensch nicht dazu
befähigt wird, sich selbst die
wirtschaftlichenGrundlagen sei-

nes Überlebens zu erarbeiten,
dann kann sie oder er keinen Bei-
trag zur Gesellschaft leisten.»
Dennwer finanziell abhängig ist,
kann nur begrenzt selbstständi-
ge Entscheidungen treffen.

—Expertin für Inklusion: Kin-
der sollen auf lebenslanges
Lernen vorbereitet werden
«Eine gute Schule für alle hat die
Aufgabe, Kompetenzen zu ver-
mitteln und gleichzeitig die so-
ziale Integration zu fördern so-
wie die Schülerinnen und Schü-
ler auf gesellschaftliche
Herausforderungen vorzuberei-
ten.» Das sagt Caroline Sahli Lo-
zano, Leiterin des Schwerpunkt-
programms Inklusive Bildung
der Pädagogischen Hochschule
Bern.

Die Reduktion von Bildungsun-
gleichheiten ist ihr einAnliegen.
Mehrere Studien belegen, dass
die Selektion beim Übergang in
die Oberstufe stark vom Schul-
ort und von der sozialen Her-
kunft abhängt. Das führt zu ei-
ner Verstärkung von Benachtei-
ligungen. Deshalb plädiert die
Forscherin dafür, Schülerinnen
und Schüler erst gegen Ende der
Schulzeit in verschiedene Leis-
tungsniveaus einzuteilen.

Hierbei sei es wichtig, die
Vielfalt zu berücksichtigen.
«Zum Beispiel indem Schulen
auch spezifische Interessen und
Stärken fördern, also individuel-
les und selbstgesteuertes Lernen
ermöglichen», sagt Caroline Sah-
li Lozano. Das heisst, die Kinder
sollen lernen, wie man lernt.
Denn das schafft die Grundlage
für ein lebenslanges Lernen,wie
es heute in derArbeitswelt prak-
tisch überall notwendig ist.

—Lehrpersonenvertreter:
Schule soll alles gleichzeitig
leisten
Die Schule solle alle Kinder ent-
sprechend ihren Möglichkeiten
fördern und unterstützen, sagt
Stefan Wittwer vom Berufsver-
band Bildung Bern. Er verweist
auf das Volksschulgesetz. Dort
steht unter anderem, dass die
Schule bei der Erziehung unter-
stützt, dasWohlbefinden stärkt,
das verantwortungsvolle Han-
deln der Schülerinnen und Schü-
ler fördert und zugleich Kennt-
nisse und Fertigkeiten vermittelt.

Sein Fazit: «Die Schule hat die
Aufgabe, Schülerinnen und
Schüler zumündigenMenschen
zu machen.» Sie sei das Funda-
ment für eine funktionierende
Wirtschaft, Demokratie und Ge-
meinschaft.

Was zu tun ist, ist also klar:
Die Schule muss möglichst alle
Kinder dazu befähigen, ihr Le-
ben zu meistern. Am besten
macht sie das, indem sie die
Schülerinnen und Schüler indi-
viduell fördert.

Dochwie genau das passieren
kann und welche Talente mehr
oder weniger gestärkt werden
sollen – das bleibt die grosse
Streitfrage.

Schwache unterstützen oder Starke fördern?
Was Schule leisten soll Nach den durchzogenen Pisa-Ergebnissen stellt sich die Grundsatzfrage: Was ist eigentlich die Hauptaufgabe
der Schule?

Erstklässlerinnen und Erstklässler üben schreiben. Einige kennen alle Buchstaben, bei anderen ist das Interesse kaum geweckt. Foto: Keystone


